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Ilja und ihr Koſak 


Roman von Paul Bruſe. 


(16. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Mertens iſt ſchon in Paris. Es iſt nicht leicht, an die 
ruſſiſchen Emigranten heranzukommen, das hat er überall 
gemerkt. Hier iſt es noch ſchlimmer. Er ſpürt es förmlich, 
daß Ilja von Knees in der Stadt lebt, weil er die Wider⸗ 
ſtände ſpürt; aber die Stadt iſt groß, und es leben viele 
tauſend Ruſſen darin. Oft hat er das beſtimmte Gefühl, 
als wenn er von Spionen der Ruſſen beobachtet werde, die 
ihm Hinderniſſe in den Weg legen. Auch die Polizei⸗ 
behörde verweigert ihm die Ausſage. 


Wo offenes Viſier nicht ausreicht, da muß eine Hinter⸗ 
tür gefunden werden. Die Armut unter den Ruſſen iſt 
groß, vielleicht findet ſich einer, der für Geld zu haben iſt. 
Er gibt ſich aus als Amerikaner, eine Klappmütze mit breit 
vorſtehendem Rand und eine Hornbrille, dazu weite 
Knickerbocker, und ſchon iſt ein Miſter Smith aus 
Cineinnati fertig. Er ſchließt ſich einer Reiſegeſellſchaft an, 
die Paris kennenlernen will. Aus dem Programm lieſt er, 
daß auch die Vergnügungsſtätten im Oſten und Norden 
beſucht werden ſollen. Alſo auf gut Glück mitgemacht! 
Mit einem neuartigen Bus gondelt die Geſellſchaft durch 
die Stadt, beſucht am Tage alle Berühmtheiten aus allen 
Zeiten Frankreichs. Mit heiſerer Stimme erklärt der 
Führer Denkmäler, Muſeen, Kathedralen und was es ſonſt 
zu ſehen gibt. Lauter Amerikaner umgeben Mertens, der 
mit ſeinem Engliſch Mühe hat, auszukommen, aber er 
markiert den einſamen und höchſt intereſſierten Reiſenden. 
Es gibt genug zu ſehen, ſo daß er nicht auffällt. 


Mit dem Führer verſtändigt er ſich auf Franzöſiſch. 
Das geht beſſer. Der Franzoſe iſt froh, daß er einen hat, 
dem er in ſeiner Mutterſprache dies und das ſagen kann. 
Mertens zeigt ſich erkenntlich. 


In der Nacht beſuchen fie die Varietes und Tanz⸗ 
hallen. Mertens fragt den Führer, ob er ihnen nicht ein 
Lokal zeigen könne, in dem ruſſiſche Emigranten ver⸗ 
kehrten. Rußland ſei doch das große Rätſel. Es würde 
für die Herrſchaften ganz außerordentlich belehrend ſein, 
auch einen Eindruck von den ruſſiſchen Emigranten zu er⸗ 
halten. 

„Ausgezeichnet! 
Herren zu. 

Der Führer überlegt und verſpricht, es zu verſuchen. 
Es wird eine fidele Nachtpartie. 


„Le petit Poilu“ heißt das Varieté, vor dem der Bus 
hält. In den nicht gerade modernen und ſauberen Räu⸗ 
men herrſcht großer Betrieb. Rauch ballt ſich um die 
Bogenlampen zuſammen. Tanzgirls kreiſchen ihre Chan⸗ 
ſons von der Bühne herunter. Das Publikum, ſchon vom 
Wein ſtark angeheitert, ſingt und lacht mit. Zwiſchen den 
Tiſchen wird getanzt, daß den Amerikanern der Mund auf⸗ 


Glänzende Idee!“ ſtimmen die 


geht. Gut, daß die Damen ſich von der Nachtfahrt 
dispenſiert haben! Es dauert aber nicht lange, da drängen 
ſich die Girls heran. . 

„Und wo können Sie mir einen Ruſſen zeigen?“ fragt 
Mertens den Führer. Dieſer wendet ſich an einen der 
weißbeſchürzten Kellner. 

Der dunkle Herr an einem Tiſch im Hintergrund wird 
Mertens gezeigt. Es iſt ein kleiner, bartloſer Menſch mit 
vorſtehenden Augen und gelber, aſiatiſcher Hautfarbe. Die 
Dame an ſeiner Seite, eine üppige Pariſerin, mit hoch⸗ 
geſchnürtem Buſen und einer rotſeidenen Binde im kohl⸗ 
ſchwarzen Lockenhaar, ſaugt kräftig an einer Zigarette. 

Mertens tritt an ihren Tiſch heran und bittet, ihnen 
ein wenig Geſellſchaft leiſten zu dürfen. Mit läſſiger 
Kopfbewegung geſtattet es der Mann, während die Madame 
ſich ſehr für den Gaſt intereſſiert und ſogleich einige Fragen 
bereit hat. Mertens läßt Sekt kommen. Da wird der 
Mann wach. Ehe er den erſten Schluck hinunter hat, er⸗ 
kundigt ſich Mertens ſchon, ob er ein Ruſſe ſei, was dieſer 
unter eifrigem Kopfnicken bejaht. überhaupt iſt es ge⸗ 
diegen, wie er alle Außerungen mit Bewegungen ſeines 
kleinen Kopfes begleitet. 

Er iſt Ruſſe, Kaufmann in Moskau geweſen, nun in 
Paris, ohne Erwerb; er lebt von dem Gelde, das ſeine 
Frau verdient. Die Madame lächelt Mertens an. Mertens 
läßt beide erzählen. Dann fragt er, ob viele ruſſiſche 
Fürſten, Grafen, Barone und ſolche Herren in Paris ſind. 
Der Mann zählt eine ganze Reihe auf, aber ein Baron 
von Knees iſt nicht darunter. Mertens fragt, ob er nichts 
von einem Baron von Knees wiſſe. 

„Baron von Knees?“ fragt der Ruſſe bedächtig, als 
wittere er irgend eine Gefahr dahinter. 

„Weil ich drüben in meiner Fabrik einen Bruder von 
dem habe“, behauptet Mertens dreiſt. 
„Knees? Ich glaube wohl.“ 

Finger an die Naſe. 

„Können Sie mir nicht ſagen, wo der Herr wohnt? 
Ich würde ihn beſuchen, wenn es meine Zeit erlaubt! Ich 
ſoll ihm Grüße beſtellen.“ 

Mertens ſchiebt einen Dollarſchein über den Tiſch. Der 
Mann ſtreicht ihn raſch ein und verſpricht die Auskunft 
einzuholen. 

Morgen — 

„Können Sie das nicht ſofort erledigen? Sie haben 
doch ein Büro in der Stadt oder ſonſt eine Stelle, von der 
Sie Auskunft einholen können. Ich kann Ihnen nicht 
ſagen, wo ich Sie morgen treffen kann. Wir ſind vielleicht 
morgen ſchon nicht mehr in der Stadt“, fordert Mertens. 

„Frag doch den Maxim drüben!“ ſagt die Frau und 
zeigt über die Tiſche hinweg. Sie ruft laut hinüber, und 
an einem der Tiſche erhebt ſich ein dunkler, jüngerer 
Menſch, der hüſtelnd wie ein Schwindſüchtiger herüber⸗ 
kommt und ſich ſetzt. Auch ihm beſtellt Mertens ein Glas. 
Der Champagner perlt golden. 

Als Maxim den Namen von Knees hört, muß er tief 
nachdenken, ſo tief, daß Mertens es merkt und in die 
Tiſche langt. Ein Dollarſchein hat wunderbare Wirkung. 


Der Ruſſe legt den 


„von Knees ift in Paris. War ehemals Batterie⸗ 
führer und arbeitet auf der Bank irgendwo“, liſpelt der 
ſchwindſüchtige Menſch. 

„Und wo wohnt er?“ 

Das kann er nicht ſagen, aber auf die Frage nach der 
Baroneſſe antwortet er, daß ſie bei ihrem Bruder ſei. 

„So, bei ihm! Das iſt gut! Hier haben Sie!“ 
zweiter Dollarſchein verſchwindet. 

Weitere Auskunft iſt von den oͤreien nicht zu erwarten. 
Der Führer winkt auch ſchon. Mertens zahlt noch für die 
dritte Flaſche. 

Auf dem brummenden Bus geht die Fahrt weiter durch 
die nächtliche Stadt. 

Am anderen Morgen ſteht Alex von Knees vor dem 
General, der ihn zu einer Beſprechung gebeten hat. 

„Bitte, nehmen Sie Platz. Herr Baron!“ 

In dieſem einfachen, dürftigen Kontorraum iſt ſchon 
manches Schickſal geſchmiedet worden. Hier iſt das Herz 
aller Emigranten. Die Bilder der letzten drei Romanows 
hnägen an der Längswand hinter dem General, deſſen 
Uniform mit Orden bedeckt iſt. Er ſtreicht einmal ſeinen 
grauen Vollbart. 

„Was wird nun, Herr Baron? Haben Sie verſucht, 
irgendwo Arbeit zu bekommen?“ fragt er in überlegenem 
Tonfall. 

„Exzellenz, für mich wird man keine Arbeit haben, es 
fei denn ſolche, für die ein Franzoſe ſich zu gut hält!“ ant⸗ 
wortet der Baron- und auf feiner Stirn zucken die Falten 
des Zorns. 

„Daran werden wir denken müſſen, ſolange wir in die⸗ 
ſem Lande Gaſtrecht genießen, daß wir keine Herren mehr 
ſind wie einſt. Die Schreibarbeit auf der Bank iſt nicht 
Ihre Sache, ich wußte es im voraus. Ein Soldat wird nie 
ein Federfuchſer. Sickelkow fühlt ſich wohl dabei, nicht 
wahr? Glücklichere Natur! Was machen wir nun mit 
Ihnen?“ 

Alex krauſt die Stirn. 
Rand ſeines Stuhlſitzes. 

„Das — das beſte wäre, es würde einen Krieg geben, 
Exzellenz! Da wüßte ich, was zu tun wäre!“ bricht es aus 
ihm hervor. 

„Der geborene Soldat, Baron! Leider ſind dieſe Aus— 
ſichten gering. Die Völker Europas haben genug damit 
zu tun, die Wunden des letzten Krieges zu heilen. Aber 
etwas Ahnliches kann ich Ihnen heute bieten, Herr Baron. 
Aus beſtimmter Quelle weiß ich, daß der Staat Paraguay 
in Südamerika Soldaten und beſonders Offiziere braucht 
und anwerben will. Wie ſtellen Sie ſich dazu? Bedin⸗ 
gungen kann ich Ihnen leider noch nicht mitteilen.“ 

„Paraguay? Ach was, und wenn es die elendeſten 
Kaffern wären, Exzellenz, ich melde mich.“ 

„Nicht ſo ſtürmiſch! Ich werde genaue Erkundigun⸗ 
gen einziehen, ehe ich weitere Schritte unternehme. Ich 
fühle mich verantwortlich für Sie. Übrigens, Sie haben 
Ihre Schweſter ja auch noch bei ſich. Verzeihen Sie, daß 
ich mich erſt jetzt nach ihr erkundige. Gefällt es der klei⸗ 
nen Baroneß noch bei der Madame Ferdon? Der Oberſt 
iſt ſehr zufrieden“, damit verſucht der General das Thema 
auf ein anderes Gleis zu ſchieben. 

„Meine Schweſter kann ſich ſchwer an die 
gewöhnen, Exzellenz.“ 

Alex von Knees ahnt, daß der General von dem Streit 
swiſchen ihnen weiß. Er ſtarrt auf ſeine Schuhſpitzen, von 
benen der Lack abgeblättert iſt. 

„Sie hat es nicht leicht, aber wenn Sie ſich alle Mühe 
geben, wird ſie ſich leichter finden in dieſen Unterſchied. 
Die Baroneß hat es beſonders ſchwer. Was der Nitt- 
meiſter von Wronſky mir da erzählt hat von dem roten 
Koſaken, das hab ich nicht glauben können. Wiſſen Sie 
mehr davon?“ fragt neugierig die Exzellenz. 

„Es iſt kein Zweifel möglich. Der rote Hund hat Ilja“ 
an die Grenze gebracht und die Nachricht, daß er dabei 
erſchoſſen worden ſei, ſcheint ein Irrtum zu ſein, denn es 
ſind Nachrichten eingegangen, daß in verſchiedenen Städten 
nach Ilja von Knees gefragt worden ſei. Das fehlt mir 
auch gerade noch, meine Schweſter, die Baroneß Ilja von 


Ein 


Er ſtützt die Hand auf den 


Verhältniſſe 


Knees einem roten Koſaken in die Hände zu geben! Exzel⸗ 
lenz, dann knallt es! Der hat noch mehr auf dem Kerb⸗ 
holz.“ 

„Ich weiß, hab davon gehört!“ 

„Und Ilja?“ Der General zieht lauernd ſeinen grauen 
Bart durch die Finger. Er ſcheint ſich ſehr anhaltend für 
Ilja zu intereſſieren. 

„Exzellenz, ich vertrete das Vaterrecht!“ betont Alex 
mit Nachdruck und richtet ſich auf. 

„Freut mich! Aber ſagen Sie, wo wird die Baroneß 
bleiben, wenn Sie ſich anwerben laſſen? Nun, das hat 
keine Eile. Werden Sie ſich noch überlegen. Ich gebe 
Ihnen alſo in Kürze Nachricht über die Abſichten der 
Regierung von Paraguay. Ich empfehle mich Ihnen und 
Ihrer Schweſter!“ 

„Ich danke Ihnen, Exzellenz!“ 

* 


Mertens macht am nächſten Abend noch einmal eine 
Rundreiſe durch die Stadt. Vergebens hofft er die 
Baroneſſe ſelbſt zu finden. Nur eine Neuigkeit erfährt er 
zufällig von einem der Kellner in einem der Cafés, Ilja 
ſoll in einem Modeſalon tätig ſein. Der junge Kellner 
ſpricht begeiſtert von der Baroneſſe, er ſcheint ſich auf Ach 
und Krach in ſie verliebt zu haben. Vielleicht iſt es ſeine 
erſte Liebe. s 

Für Mertens iſt kein Zweifel mehr. 
richtigen Spur. 

Am anderen Tage macht er eine Runde durch die zahl⸗ 
reichen Modeſalons. Vorſichtige Erkundigungen bringen 
ihn bald auf den Salon der Madame Ferdon. Er wartet 
vor dem nicht ſehr anſehnlichen Haufe mit den drei Schau⸗ 
fenftern in der Rue de Valenciennes, bis eine größere 
Geſellſchaft durch die altmodiſche Tür geht. Eigenartig: 
Salon der neueſten Moden, und das Auge ſpürt nichts als 
altmodiſche Gegenſtände und Einrichtungen. Auch die 
Madame Ferdon könnte eher als ein Prachtſtück aus der 
Vorkriegszeit gelten. Nur der galante Herr verſteht es, 
ſich modiſch zu kleiden. Auch einige der umherſtehenden 
Verkäuferinnen ſprechen für einen Modeſalon. Mertens 
beobachtet ſcharf einige von ihnen, aber er iſt enttäuſcht, 
keine unter ihnen iſt Ilia von Kuees. Ob dieſe überhaupt 
hier beſchäftigt iſt, ob er vielleicht von den Ruſſen an der 
Naſe herumgeführt worden iſt? Er zweifelt ſchon; aber 
vielleicht hat er doch Glück und kann weitere Auskunft er⸗ 
halten. { 

Es werden die eleganteſten Moden vorgeführt. 
Madame Ferdon zeigt ſie erſt den Damen vor als das 
neueſte, was Paris bietet. Ihr Mundwerk vollführt 
Akrobatenkunſtſtücke. Raffinierte Moden, denkt Mertens. 
Die Damen, der Sprache nach Südfranzöſinnen, bewundern 
die leichten, ſeidenglänzenden Stoffe mit reichlichen Worten. 
Madame Ferdon flötet in den erhabenſten Tönen über den 
Reiz ihrer Schöpfungen. 

Dann zeigen die Mannequins die Kleider. Mertens 
hält den Atem an. Die zarte, in dem hellblauen Voile⸗ 
kleid, das den ſchmalen Körper wie eine leichte, duftige 
Wolke umgibt, das iſt die Baroneß Ilja von Knees. Das 
lichte, weizenblonde Haar, der ſchwebende Gang, er denkt 
an das Bild in dem Medaillon, das iſt Ilja von Knees. 

Soll er ſie rufen? Ihr ſagen von Gregor? 

Nein, das könnte alles verderben! 

Nur eins gefällt ihm nicht. Warum ſie wohl ſo ernſt 
und traurig iſt? Sie lächelt, weil ſie muß. Nun legt ſie 
einen pelzbeſetzten Abendmantel um die marmornen 
Schultern. Noch deutlicher zeichnet ſich der herbe Kummer 
auf ihrem Antlitz ab. Nun tritt der Mann an ſie heran, 
flüſtert ihr etwas zu. Sie lächelt und bewegt ſich, wie es 
ihrer Aufgabe entſpricht. 

„Glänzende Erſcheinung!“ ſagt Mertens zu dem Herrn 
des Salons, dem Oberſt Zelnikowſki. 

„Glänzend!“ wiederholt dieſer. 
Blick von Ilja. c 

„Leider ſcheint ſie nicht gut gelaunt zu ſein!“ bemerkt 
Mertens vorſichtig. 

„Ja, unſere kleine Baroneß hat es nicht leicht!“ ent⸗ 
ſchuldigt der Oberit. 


Er iſt auf der 


Auch er läßt keinen 


„Baroneß? Ah, mein Herr, was Sie jagen!” Mertens 
markiert den Erſtaunten und hebt ſeine Brille ein wenig 
höher. i 

Der Oberſt iſt jtols. 

„Eine ruſſiſche Emigrantin, ehemalige Baroneſſe!“ be⸗ 
tont er mit Nachdruck, als wolle er ſagen: „Sieh dir ſie an! 
Das iſt ſie!“ 2 

Mertens äugt, als habe er nie in ſeinem Leben eine 
lebendige Baroneſſe geſehen, als bewege ſich da auf dem 
niedrigen Podeſt ein Wunderweſen. 

„Eine wirkliche Baroneſſe?“ fragt er noch einmal. 

„Ja, mein Herr! Eine Baroneſſe von Knees!“ 

Ein zurechtweiſender Blick der Madame Ferdon trifft 


den Oberſt, der ſogleich pariert und ſich den Damen zu⸗ 


wendet, um denen einige Schmeicheleien zu ſagen. 
Ilija läßt den Mantel zurückfallen, ihre Arme leuchten 
aus dem dunklen Samt. 
Mertens mimt noch immer den Erſtaunten. Er iſt am 
Ziel. ’ 
Die drei Mannequins treten nun ab und erſcheinen 
noch einmal in anderer Kleidung, wie es die Damen 
wſtuſchen. Ilja trägt ein langes, enganſchließendes Kleid 
mit langer Schleppe. Die Damen und Herren ſprechen der 
Madame ihre Hochachtung aus. Das Geſchäft wird ab⸗ 
geſchloſſen. a 
Vor der Tür trennt Mertens ſich von den Herrſchaften 
ohne beſondere Höflichkeit. 
Sein nächſter Gang iſt zur Poſt. 
fliegt nach Berlin: a 
„Paris. Ilja gefunden. Mertens.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Telegramm 


Vögel jubeln uns zu 
Kleine Auleitung, gefiederte Sänger im Garten zu halten. 
5 Von Hans Huilzky. 


„Sie liebte Blumen jo ſehr und Vögel ...“, jo beginnt: 


irgend ein Gedicht, und immer, wenn mir dieſe Zeile ein⸗ 
fällt, fällt mir auch ein Bild dazu ein: Ein Mädchen ſteht 
auf einer Terraſſe und blickt in einen weiten Garten, ein 
wenig ſelig und ein wenig verloren, weil da Blumen ſtehen, 
dieſe und jene, und weil da Vögel ſind, dieſe und jene. 

Blumen und Vögel — ſie können beieinander wohnen, 
auf einer baumumſtandenen Wieſe vielleicht, irgendwo am 
Strom oder hinterm Wald, aber Blumen und Vögel können 
auch beieinander wohnen in einem Garten. In einem, der 
Menſchen gehört und den Menſchen pflegen und durch⸗ 
ſchreiten. Aber .. gehen wir einmal in Gedanken alle die 
Gärten ab, die wir kennen, und blicken und horchen wir in 
Gedanken einmal in alle dieſe Gärten hinein, ob ſie Blu⸗ 
men haben und — ja, Blumen haben ſie alle, aber haben 
ſie auch Vögel? 

Blumen laſſen ſich mühelos in den Garten zwingen, 
man kauft ſie, ſetzt ſie ein, pflegt ſie. Aber Vögel? Laſſen 
fie ſich auch in unſere Gärten zwingen? Ja und nochmals 
ja, wenn auch nicht mit ſolch ſicherer Gewähr, wie geliebte 
Blumen, und es muß mehr ein Locken und ein Boden-Be⸗ 
reiten als ein Zwingen ſein, denn einen Vogel kaufen und 
in den Baum werfen — das wird ihn, ſo ſcheint mir, eher 
zur Flucht als zur Raſt, oder gar zum Daueraufenthalt be⸗ 
wegen. Und es ſeien noch einige andere Methoden genannt, 
die kaum zum Ziele führen dürften: Das Streuen von 
Regenwürmern etwa oder das Ausſetzen von Mehl: 
würmern, jo ſehr beide bei den winzigen Gaumen auch be- 
liebt ſind. Und wenn ihr auch tauſend Vogelfutter-Plätze 
unter eure Dachrinne montiert — es wird beim Eſſen-Ab⸗ 
holen bleiben. 

Und wenn einer gar glaubt, eine Schallplatte mit 
Vogelſtimmen könne die Federbälle jo hypnotiſieren, daß fie 
am liebſten ins Zimmer geflogen kämen, um mit einem 
zierlichen Klecks den Vertrag zu beſtätigen, der fie auf Leb⸗ 
zeiten verpflichtet, jedes Jahr von Anfang bis Ende der 
Saiſon draußen auf dem Apfelbaum täglich acht Stunden 
lang zu ſingen — wenn das einer glaubte, dann irrte er 
ſich, denn die Federbälle würden nur einige Male am 


Fenſter vorbeiſchwingen, mit der Gebärde etwa: Seht, welch 
ein Menſch! 

Aber nun zu der verſprochenen Anleitung, wie wir die 
geliebten Sänger bewegen können, unſeren Garten als ihre 
Heimat zu betrachten. Die Mittel ſind ebenſo einſach wie 
altbewährt. Sie alle müſſen auf das eine hinzielen: ihnen 
unſeren Garten wohnlich zu machen. An der Oſt⸗ oder 
Oſtſüdſeite von geeigneten Bäumen, nicht zu niedrig über 
dem Boden, hängen wir Vogelhäuschen auf oder Niſthöhlen, 
wie fie der Fachmann nennt. Bald werden die erſten Sän⸗ 
ger kommen, dieſe neuen Häuschen fachmänniſch auf ihre 
Verwendung hin zu prüfen. Sie werden kommen, die 
Meiſen, Spechtmeiſen, Baumläufer, Trauerfliegenfänger 
und Gartenrotſchwänze. Sie alle wohnen gern zwei bis 
vier Meter hoch, während die Stare gern höher hinaus 
wollen, etwa vier bis fünf Meter. Aus der wirklichen 
Vogelperſpektive zu leben und zu weben, nämlich an Veran⸗ 
den, Hausmauern und Dachgiebeln, belieben vor allem die 
Fliegenſchnäpper und Bachſtelzen. Man hat für die ver⸗ 
ſchiedenen Arten verſchiedene Typen von Niſtkäſten gebaut, 
ſo daß man ein wenig die Chanee der Wahl hat: „Du 
kommſt rein, und du bleibſt draußen!“ Allerdings werden 
wir in keinem Falle ganz ſicher vorausbeſtimmen können, 
welche Vogelart nun einziehen wird — aber würde das den 
Reiz an unſerem Beſtreben, zu unſeren Blumen auch Vögel 
im Garten zu haben, mindern? Ein kleiner techniſcher 
Fingerzeig noch: Die Niſthöhlen dürfen in ihrem oberen 
Teil nicht nach hinten überhängen, da ſonſt Regen den 
Jungen der Vogelſamilien geſundheitlich ſchaden könnte. 

Unſer Wort, eines Tages wird es dann ſo weit ſein: 
In die eine Niſthöhle iſt zwar nicht eine Spechtmeiſe, auf 
die wir die Höhle zugeſchneidert hatten, eingezogen, ſondern 
vielleicht der Wendehals oder der Trauerfliegenfänger — 
aber welcher Hausherr würde fie wieder binausjagen 
wollen? f 

Faſt alle die Sänger, die unſeren für ſie bereiteten Gar⸗ 
ten nun inſpizieren werden, haben vorher in hohlen Bäu⸗ 
men und in verlaſſenen Spechthöhlen geniſtet. Nach dieſen 
Vorbildern ſind dann von kundiger Hand auch die Niſt⸗ 
höhlen entworfen und gefertigt. Da in den natürlichen 
Baumhöhlen immer etwas Baummehl gefunden wird, muß 
dafür auch in den künſtlichen Behauſungen geſorgt werden. 
Ein Geringes an Sägemehl, das mit ein wenig Erde unter— 
miſcht iſt, genügt. 

Wir können aber auch Vögel, die gemeinhin nicht in 
Höhlen brüten, in unſere Gärten locken, daß ſie darinnen 
bleiben. Für ihre Niſtplätze brauchen ſie Büſche und hohe 
Hecken — und welchem Garten ſtünde es nicht gut an, daß 
er hier oder da noch einen dichten Tupfen Grün erhält, das 
ſcheinbar nur zu feinem Schmucke wachſen ſoll? 

Welches ſind nun dieſe Tupfen? Wildroſe und Weiß⸗ 
dorn, Ebereſche, wilde Stachelbeeren und geköpfte Rot⸗ und 
Weißbuchen ſind die vollkommenſten Welten unſerer Neſt⸗ 
bauer. Auch Liguſter und Heckenkirſche haben ſie gern zu 
ihrer Heimat. Beim Schaffen eines guten Fundamentes 
für das Vogelneſt können wir den Tieren ſehr behilflich 
ſein, indem wir die Büſche ſo verſchneiden, daß Quirle und 
Körbe entſtehen. Die Grasmücken und die Meiſen werden 
dort zu allererſt anklopfen, ebenſo die Rotkehlchen und der 
ſchöne Hänfling, der beſonders gern in Nadelbüſchen und 
bäumen ſein Quartier auſſchlägt. Mit knarenden und. 
flötenden Tönen macht ſich in dichtem Buſchwerk auch der 
Gelbſpötter bemerkbar. 

Immer gewaltiger, vielſtimmiger und vielrhythmiſcher 
wird der Federball⸗Chor den Frühling beſingen, bis es 
dann eines Tages beginnt, ſtille zu werden, erſt ſetzt es in 
dieſem Käſtchen aus, dann in jenem Neſtchen — was iſt ge 
ſchehen? Ungeheures! Da wird in ſtummem Dienſt ein 
Ei zum Leben gewärmt, ein Ei? Drei, ſechs, ein Dutzend 
Eier — hört nur, ſchon wiſpert das erſte neue Rotkehlchen 
und grüßt ſo die Welt, unſeren Garten, das von unſerer 
Hand errichtete Neſt ... Der Hausherr ſteht am Fenſter 
und reibt ſich ſtolz die Hände. Und er hat Achtung, gewal⸗ 
tige Achtung vor dem Meiſenmännchen, das den Seinen im 
Neſt ein Madenmenü nach dem anderen heranträgt. Wenn 
ſich das erſte Federkerlchen zum erſten Male auf den Neft- 
rand ſtellt, dann müſſen wir unſeren Garten vor der Haus⸗ 
katze verſchließen. Denn wir wollen ja, daß die Federbälle 


bleiben und wiederkehren. 


Wenn dann die Blätter fallen und die Bäume und 
Hecken ſich entkleiden, kommen die Neſtbauten zum Vor⸗ 
ſchein, und wir können uns zu einem kunſthiſtoriſchen 
Rundgang durch unſeren Garten aufmachen, die Stilarten 
der einzelnen Vogelfamilien ſtudieren und daran fürs 
künftige Jahr vielleicht lernen. Blumenkenner waren wir 
längſt — heuer ſind wir auch Vogelkenner geworden. Wir 
faſſen in einen Baum, nein, keine Angſt, nur mutig hinein⸗ 
gefaßt — und wir halten ein kugeliges Neſt aus Moos, 
Spinnweben und Flechten in der Hand. Aus jedem Fädchen, 
das hier das Schwanzmeiſenpaar zuſammengetragen hat, 
brennt eine Liebe, von der wir beinahe noch lernen könnten. 
Und welche unſägliche Fertigkeit müſſen ihre Schnäbel und 
Krallen haben! Schaf⸗ und Pflanzenwolle haben ſie mit 
Pferdehaaren durchzogen und umſchlungen, ſo daß ſie feſt 
geworden iſt, und darüber liegen Federn, Federn und noch⸗ 
mals Federn. Federn von Faſanen, Rebhühnern und Wild- 
tauben. Zweitauſenddreihundertneunundſiebzig Federn find 
in einem Schwanzmeiſenneſt gezählt wodren 
Aber haben wir denn auch dies bemerkt? Sind die 
ſchädlichen Raupen, die mit künſtlichen Mitteln, mit Spritzen 
und Laugen niemals gänzlich beſeitigt werden können und 
die manche unſerer Pflanzen angegriffen haben, nicht be⸗ 
trächtlich weniger gewgrden in unſerem Garten, ſeit wir die 
raupenhungrigen Heinzelmännchen haben? Für die geringe 
Mühe, die wir uns um ſie gemacht haben, haben ſie vieles 
gegeben: die Anmut ihres beflügelnden Fliegens, ihren 
unermüdlichen Geſang und nicht zuletzt ihre gärtneriſche 
Hilfe. Und ſeht nur unſeren Hausherrn an, wie kenntnis⸗ 
ER er feiney Gäſten feine neue Vogelwiſſenſchaft vor⸗ 
trägt 

„Sie liebte Blumen fo ſehr und Vögel ...“ jo wird 
man wohl von allen Mädchen ſagen dürfen, und warum 
ſollten nicht alle Mädchen, die im Frühjahrsſonnenlicht auf 

Terraſſen ſtehen, das ſelige Glück ſpüren dürfen, zu wiſſen, 

daß in den Gärten vor ihnen nicht nur Blumen ſind, ſondern 
auch Vögel? 


Sieh da, Mädchen, wie ſie ſchwingen, wie ſie ſingen! 


Faß dich kurz! 


Kleines Erlebnis an der Fernſprechzelle. 
Von Willy Weingart. 


Der ſchnittige weiße Sportwagen brauſte durch die vor⸗ 
nehme Straße und hielt mit einem kleinen Ruck in der 
Nähe einer Fernſprechzelle. 

Die ebenſo ſchnittige Dame warf mit einem Schwung 
den Wagenſchlag zu und begab ſich ſchnell in die Fern⸗ 
ſprechzelle hinein. Wie ein treuer Hund wartete einſam 
der ſchnittige Sportwagen. 

Munter plätſcherte dann am Fernſprecher ein ebenfo 
angeregtes wie endloſes Geſpräch: „. . ja, und dann 
wollteſt du mir doch noch die Sache mit dem Fred erzählen, 
liebe Liſſi, aber mach ſchnell, ich habe doch ſo wenig Zeit!“ 

„Doch, die Geſchichte mußt du dir noch mit anhören, 
alſo paß mal auf!“ 

„Frechheit!“ 

„Wieſo Frechheit?“ 

„Ach, ich meine nur den aufdringlichen Kerl, der ſchon 
ſeit einer Weile draußen vor der Zelle wartet, jetzt hat er 
doch tatſächlich verſucht, die Tür zu öffnen. Aber ich halte 
ſie zu. Erzähl' mal ſchnell weiter, Liſſi!“ 

Aber Liſſi erzählte nicht ſchnell. Sie erzählte ſogar die 
ganze Geſchichte ſehr ausführlich. Dem aufdringlichen 
Kerl draußen vor der Tür ſchien das nicht zu behagen; 
denn er klopfte wiederholt an die Scheibe. Seine Geduld 
wurde endlich belohnt; die ſchnittige Dame erſchien in der 
Tür, warf dem aufdringlichen Kerl einen Blick zu, vor dem 
der Mann eigentlich hätte in die Erde verſinken ſollen, was 
er aber nicht tat. Im Gegenteil, er ſprach ſogar die 
ſchnittige Dame ſofort an: „Entſchuldigen Sie ...“ 

„Gar nichts entſchuldige ich, man wird doch noch tele⸗ 
fonieren können! Manieren haben manche Leute heute!“ 

„Ich muß Ihnen aber ..“ 

„Himmel! Wo iſt denn mein Wagen?“ fuhr die 
Schnittige plötzlich los. Und tatſächlich: der Wagen war 


weg! Der treue Wagen war nicht mehr zu ſehen! Nur 
einen kleinen Öltropfen hatte er auf dem hellen Aſphalt 
zurückgelaſſen. — 


„Haben Sie denn nicht ... brauſte die Schnittige los, 
ſie konnte aber diesmal ihren Satz nicht zu Ende ſprechen, 
denn jetzt warf ſich der Mann, der doch eigentlich in die 
Erde hätte verſinken ſollen, in die Bruſt: „So! Jetzt laſſen 
Sie mich aber endlich mal zu Worte kommen! Ich verſuche 
nun ſchon ſeit zehn Minuten, mit Ihnen ein Wort zu 
wechſeln. Aber ſo ſind die Frauen! Die ganze Geſchichte 
kam mir doch gleich höchſt verdächtig vor!“ 


„Welche Geſchichte?“ fragte kleinlaut die Schnittige. 


„Mit dem jungen Mann. Ich hatte doch geſehen, wie 
Sie Ihren ſchönen Sportwagen verließen. Unſereiner hat 
doch 'nen Blick für ſowas. Und ich hatte auch geſehen, daß 
Sie den Zündungsſchlüſſel am Schaltbrett ſtecken ließen. 
Leichtſinn, ſowas! Und dann kam der junge Mann, er ſah 
dan gut aus; er feste ſich in den Wagen und fuhr 
. 
„Und wo iſt mein Wagen jetzt?“ unterbrach die auf⸗ 
geregte Dame die Rede des Mannes. 

„Sie werden ihn hier um die nächſte Straßenecke 
finden, aber. 
„Das iſt u himmliſch! 

„Ich weiß ja nun nicht, ob das hier die richtigen Worte 
ſind, liebe Dame. Der junge Mann kam nämlich nur um 
die nächſte Straßenecke, dann ſauſte er auch ſchon von 
hinten auf den großen Laſtwagen, der dort gerade parkte. 
Wird ja wohl 'ne Kleinigkeit koſten. .. Das war es, was 


ich Ihnen immer ſchon die ganze Zeit jagen wollte!“ 


Ad 


Luſtige Ecke 


I... 
Das verſicherte Lächeln. 


In Hollywood wird behauptet, das Wichtigſte an einem 
Filmſtar ſei das Lächeln. Damit bezaubert man das Publi⸗ 
bum, mit dem Lächeln verdient man Geld, kurzum, das 
Lächeln ſei ausſchlaggebend für jeden Erfolg. Eine engliſche 
Filmſchauſpielerin hat nach der gleichen Überzeugung ihr 
Lächeln mit 20 000 Pfund verſichern laſſen. Sollte durch einen 
Unfall der ſonnige Geſichtsausdruck verloren gehen, ſo hat 
ſie doch immer noch Anſpruch auf ein kleines Vermögen. 


„Will er 
ſchmeicheln?“ 


oder will er uns 


haben, 


uns zum beſten 
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